
Es ist noch genug zu tun für die Putz-
kommandos im World Wide Web, aber
schon jetzt haben sie auf den wichtigsten
Webseiten – also auf denen, die Google
listet – ganze Arbeit geleistet. Sie sam-
meln einzelne Buttons ein, um sie zu Na-
vigationsleisten zusammenzusetzen, sie
rücken Spalten zurecht, vergrößern die
Schrift und verschieben auch noch das
letzte Gimmick in den Papierkorb. Wo
vorher eine bunte, verwirrende Wunder-
welt wucherte, sieht jetzt alles ordent-
lich und übersichtlich aus, und dazwi-
schen ist viel Platz auf schneeweißen Flä-
chen. Es sind die Webdesigner, die seit
Jahren im Internet aufräumen, was sie
selbst einmal erschaffen haben. Man-
chen von ihnen schmerzt es, wenn sie ih-
re mühsam erstellten Flash-Animatio-
nen wieder löschen müssen, doch auch
sie haben offenbar den allseits propagier-
ten Regelkatalog für „gutes Webdesign“
auswendig gelernt: einfache Navigation,
klare Hierarchien, Lesbarkeit, Übersicht-
lichkeit, Verständlichkeit, Schnelligkeit.
Das ernüchternde Ergebnis nach 15 Jah-
ren Webdesign: Die meisten Seiten sehen
irgendwie gleich aus. Abgesehen von ein
paar Farben ist oft der größte Unter-
schied, dass sich die Navigationsleiste
nicht links, sondern rechts befindet. Und
doch ist der ungebremste Erfolg des Inter-
nets auch ein Erfolg der Selbstkasteiung
der Webdesigner, die lange als die Köni-
ge der Effekthascherei verschrien waren.
„Der visuelle Aspekt war total überbe-
wertet“, sagt heute der Berliner Webde-
signer Jan Rikus Hillmann, einer der
Gründer des Magazins De:Bug: „Es geht
viel eher darum, flexible Systeme zu ent-
wickeln.“ Eine Art Metastruktur, die je-
derzeit mit neuen Texten, Bildern und Vi-
deos gefüllt werden kann und die schnel-
le, flüssige Interaktion möglich macht.
Nichts soll dem Nutzer im Weg stehen,
und so tritt das Webdesign scheinbar hin-
ter den Inhalt zurück.

Manche Seite sieht schon fast wieder
so aus wie vor 15 Jahren, als alles anfing.
Damals, im Dezember 1994, kam der
Netscape-Browser auf den Markt, der
die Entwicklung des bis dahin völlig un-
gestalteten World Wide Web erst so rich-
tig in Gang brachte. Denn er war nicht

nur für nicht-kommerzielle Nutzer kos-
tenlos, sondern funktionierte auf Win-
dows-PCs auch genauso wie auf Apple-
Rechnern. Zum ersten Mal konnte man
nun die Schrift- und die einheitsgraue
Hintergrundfarbe ändern und Bilder in
die Textrahmen einbauen. Und der Nets-
cape Navigator konnte eine Seite darstel-
len, noch während sie geladen wurde,
ebenfalls eine Innovation. Das war auch
der Zeitpunkt, als die ersten Designer ein-
stiegen. Bis Jahresende 1994 stieg die
Zahl der Webseiten auf 3000, heute sind
es mehr als 230 Millionen. Wie sehr sich
die Wahrnehmung des Mediums Internet
in diesen 15 Jahren verändert hat, kann
man anhand der Geschichte des Webde-
signs sehr gut nachverfolgen: Wer in den

neunziger Jahren seine Nächte online ver-
brachte, der schaute noch staunend auf
den Bildschirm. Er gab eine URL-Adres-
se ein und bewegte sich, oft durch Zufall,
über verschiedene Links ganz woanders-
hin, wo jedes Mal neue grafische Überra-
schungen und Animationen zu erleben
waren. Nicht umsonst war die zentrale
Metapher für das Internet dieser An-
fangsjahre eine räumliche, der Cyberspa-
ce – und ihr visueller Ausdruck, der Blick
in die sternenklare Nacht, der beliebtes-
te Hintergrund für Webseiten. Die Desi-
gner verbrachten damals zum Beispiel
viel Zeit mit der Frage, wie sie die durchs
Web surfenden Betrachter mit einer be-
sonders ausgeklügelten Startseite auf ei-
ne Webseite locken konnten.

Heute sind solche Intros überflüssig,
sogar lästig. Sie verstellen den Blick auf
das Wesentliche, den Inhalt. Denn inzwi-
schen ist aus dem Internet ein Kommuni-
kationsmedium geworden, das nicht
mehr nur betrachtet, sondern vor allem
genutzt wird. Und die Nutzer wollen in-
tuitiv und auf schnellstem Wege dorthin
gelangen, wo sie sich mit anderen austau-
schen, sich informieren, einkaufen oder

selbst Inhalte einstellen können. Ständig
online zu sein ist zu ihrem Alltag gewor-
den, sie suchen nicht mehr nach dem ma-
gischen Moment wie in der Anfangszeit.
Die Euphorie ist verflogen, und auch
sonst ist aus den neunziger Jahren nicht
viel übriggeblieben im Netz. Zu den weni-
gen gehören Dienste wie Amazon und
Ebay, die von Beginn an einen einfachen
Rahmen für Interaktionen bereitstellten
und Nutzungsgewohnheiten prägten, die
heute selbstverständlich sind.

Geblieben ist auch der schlechte Ruf
der Webdesigner. Zu lange waren sie da-
mit beschäftigt, die Gestaltung von ge-
druckten Magazinen, Marketing-Bro-
schüren und Anzeigenmotiven einfach
auf statische Webseiten zu übertragen,
ohne dass sie die Dynamik des neuen Me-
diums erkannten. Und jedes neue Featu-
re, das die neuen Versionen von HTML,
Flash, Netscape Navigator und Internet
Explorer in den neunziger Jahren herga-
ben, brachten sie sofort in ihren überflüs-
sig überladenen Entwürfen unter: Über-
blendungseffekte, blinkende Texte, rotie-
rende Logos, Pop-ups. Die Internet-Eu-
phorie erfasste Informatiker, Künstler,
Umgeschulte, Studenten und Querein-
steiger, die sich nach drei Wochen Abend-
kurs stolz „Webdesigner“ nannten und
aberwitzige Honorare verlangen konn-
ten. Das goldene Zeitalter des Webde-
signs versprach beides: gutes Geld und al-
le gestalterischen Freiheiten. Netzkünst-
ler wie Jodi.org, die die Grenzen des Me-
diums austesteten, seine Codes sichtbar
machten und dekonstruierten, fanden
große Beachtung. Dennoch ist es bezeich-
nend, dass sich bis heute kein Webdesig-
ner einen Namen gemacht hat, der über
die Szene hinaus bekannt ist. Zu tief war
wohl der Einschnitt, den die geplatzte
Dotcom-Blase hinterließ. Die Branche er-
holte sich erst wieder, als die Netzwerke,
Plattformen und Blogs des Web 2.0 eine
neue Euphoriewelle auslösten.

Die neuen interaktiven Formate ha-
ben auch das Webdesign entscheidend
verändert und vor allem vereinheitlicht.
Stilistische Phänomene des Web 2.0 wie
die bonbonbunten Farben, die riesigen
Überschriften, abgerundete Kanten,
Schlagschatten und Glanzeffekte sind

nicht zu übersehen, signifikanter ist je-
doch die fortschreitende Systematisie-
rung der Gestaltung. Das Gerüst von Fo-
ren und Plattformen wie Facebook,
Flickr und Youtube sieht auf jeder Seite
gleich aus, damit die Nutzer sie selber
mit ihren Texten Bildern und Videos fül-
len und individualisieren können. Ein
Prinzip, das sich inzwischen auf große
Teile des Webs ausgebreitet hat. Viele De-
signer übertragen sogar die minimalisti-
sche Blog-Ästhetik mit ihren Spalten
zum Scrollen auf die anderen Webseiten.
Wo aber bleibt dann noch Raum für Expe-
rimente, wenn sich solche Standards im-
mer mehr durchsetzen? Man muss ihn su-
chen, vielleicht besser nicht mit Google.
Wichtige Inspirationsquellen wie die
Netzkunst und die von Amateuren gestal-
teten Seiten gehen verloren, weil viele
Privatleute ihre Homepage durch Auftrit-
te bei speziellen Plattformen oder Face-
book ersetzen. Erst vor ein paar Monaten
wurde GeoCities, in den neunziger Jah-
ren der beliebteste Homepage-Anbieter
weltweit, eingestellt. „Die Amateurkul-
tur muss erhalten werden“, findet Dra-
gan Espenschied, Dozent an der Stuttgar-
ter Merz Akademie, der sich seit Jahren
mit abseitigen Seiten und Retrobewegun-
gen im Web beschäftigt. Andere versu-
chen, bestimmte Strukturprinzipien des
aktuellen Web wie Schlagwortwolken
(„Tag Clouds“) Landkarten und Listen
aus dem System herauszulösen und da-
raus eigene Systeme zu entwickeln.

Wer sich die Arbeit sparen möchte,
kann sich immer noch den minimalis-
tischsten und dazu noch elegantesten al-
ler digitalen Baukästen kostenlos herun-
terladen. Das von dem britischen Desi-
gner Daniel Eatock und dem Program-
mierer Jeffery Vaska entwickelte Con-
tent Management System Indexhibit ist
derart beliebt bei Grafikdesignern und
Designmagazinen, dass schon wieder die
Vereinheitlichung droht. Es besteht aus
nichts als einer einfachen Navigations-
leiste links und viel Platz für Bilder und
Texte rechts. Meistens bleibt auf den da-
mit entstandenen Portfolio-Seiten so viel
Weißraum übrig, dass es in den Augen
sticht. So weiß ist sonst kein White Cube.
 MARKUS ZEHENTBAUER

Keine Experimente
Warum heute wieder viele Webseiten genauso aussehen wie vor 15 Jahren

Aus dem Internet ist ein
Medium geworden, das nicht mehr

nur betrachtet, sondern genutzt
wird – und zwar schnell
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